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FABIAN VON DOHNA. 


Inaugural-Dissertation 

zur 
Erlangung der philosophischen Doktorwürde, 
welche mit Genehmigung 
der hohen philosophischen Fakultät 
der 
Vereinigten Friedrichs- Universität Halle-Wittenberg 

zugleich mit den angehängten Thesen 

am 


Freitag, den 10. Juli 1896 Vormittags 12 Uhr 
öffentlich verteidigen wird 


Hans 6g. Schmidt, stud. theol. 


aus Luckau. 





ÖOpponenten: 


Herr Dr. phil. Ernst Wangerin. 
Herr stud. theol. et phil. Fritz Ölze. 


Halle _arS,, 
Druck der Buchdruck&iei dos Waisenhauses, 


1896. 


Seiner Exzellenz 


Herrn Generalleutnant a. D. Grafen Siegmar v. Dohna 


ın dankbarer Verehrung 


gewidmet. 


Vorwort. 


—— 


Der Name Fabians Burggrafen von Dohna ist allen. Kennern 
der Geschichte der Gegenreformation bekannt; wir finden ihn 
auch verzeichnet auf den Blättern der Geschichte des Herzog- 
tums Preufsen. Und doch ist uns nirgends die Möglichkeit 
geboten, im Zusammenhange uns über sein Leben und. über 
seine Thätigkeit in der Pfalz, in Frankreich und in seiner Hei- 
mat genauer zu unterrichten. Zwar hat kein geringerer als der 
berühmte niederländische Historiograph Gerhard Joh. Vossius! 
schon wenige Jahre nach Dohnas Tode eine lateinische Biogra- 
phie über ihn verfalst, aber selbst in der deutschen Übersetzung 
von Pauli — Elbing 1738 — ist dieser Panegyrikus für die 
heutige Zeit kaum lesbar. Auf ihm beruhen die Angaben der 


1) Commentarius de rebus pace belloque gestis Domini Fabiani 
Senioris Burggravii a Dhona ..... editore Gerardo Joanne Vossio, Lug- 
duni Batavorum, 1628. — Sehr richtig wird über Vossius in einem 
m&moire touch. la mais. de Dohna (Handschr., Schlob. Arch.) geurteilt: 
il n’a en pour but que de l’esluer au surpreme degrö..., par une belle 
latinit@ il l’accompare & tous les grands Romains sans nous dire pour- 
quoi . . ., il depeigne la conduite politique et militaire de son Heros 
dont il ne specifie pas une seule action, tout s’en allant en termes 
fleuris sentences et maximes, qui leves avec attention ne laissent pas 
d’avoir leur utilit&e, mais qui asseurement ne font rien. au sujet pour 
lequel le livre est sans doute compose .... cf. auch Hagen, zur Gesch. 
der Philologie, Berlin, 1879; 8. 85. — Nach Häberlin, N. T.R, 
xVl, S. 97 war das Buch schon damals sehr seiten. Ein Exemplar 
befindet sich in Schlobitten, das einzig in Frankreich existierende in der 
Bibliotheque Mazarine. 
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Encyklopädien und Bücher lexikalischen Inhalts,?2 doch werden 
die trockenen, oft noch mit Irrtümern vermengten Notizen der 
Bedeutung dieses Mannes nicht gerecht. In seiner mit grolsem 
Fleifse verfalsten Familiengeschichte widmet Graf Siegmar von 
Dohna® diesem wohl berühmtesten Mitgliede seines Geschlechts 
einen besonderen Abschnitt, aber bei der in der Einleitung kund- 
gegebenen Absicht „nur eine nach einem bestimmten System 
geordnete Sammlung der zerstreut vorgefundenen Familiennach- 
richten zu geben“, tritt die erforderliche Zusammenfassung und 
einheitliche Durchführung allzu sehr zurück, während die we- 
nigen Seiten in dem leider ebenfalls -als Manuskript gedruckten 
„Auszug“ sich natürlich nur auf kurze Angaben beschränken können. 

Überflüssig wird also meine Arbeit kaum erscheinen, zu- 
mal da Fabian von Dohna Anspruch darauf erheben darf, nicht 
nur die Aufmerksamkeit des Historikers auf sich zu lenken. 
Denn es spiegelt sich in ihm das Interesse des Jahrhunderts 
an religiösen Fragen wieder, und überall, wo es galt, für die 
evangelischen Bestrebungen einzutreten, war er bereit, Gut 
und Blut zum Opfer zu bringen. Auch hat er vieler Herren 
Länder durchreist, und als die rechte Hand und als Vertrauter 
Johann Kasimirs von der Pfalz war er mit den bedeutendsten 
Fürsten Europas bekannt und an ihren Höfen ein häufiger Gast. 
Dazu kommt, dafs seine pfälzische Thätigkeit auf die weitver- 
breiteten politischen Verbindungen seines Fürsten ein helles 
Licht wirft und einen nicht unwesentlichen Beitrag zur pfäl- 
zischen Geschichte bietet. Seine Teilnahme an dem Feldzug 
zur Unterstützung der Hugenotten giebt uns ein klares Bild von 
Frankreichs religiösen und politischen Streitigkeiten und ent- 
wirrt uns ein durch Hafs und Gunst entstelltes Gebiet der 


2) Vgl. Strambergs Artıkel im Rhein. Antiquar, II. Abteilg., 
12. Band, Koblenz 1864, S. 390 ff. und ebenso bei Ersch und Gruber 
s. v. Dohna; allg. deutsche Biogr. V, S. 304; Biographie universelle, 
Paris. 1814; XI, S. 477 ft. 

3) S. v. Dohna, Aufzeichnung über die Vergangenheit der Familie, 
Berlin, 1877; I. Teil. 
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französischen Geschichte. Sein Kampf für Deutschtum und Mo- 
narchie sicherte dem Hause Brandenburg die Erwerbung von 
Preufsen. 

Gefördert wurde meine Arbeit durch das liebenswürdige 
Entgegenkommen der Besitzer und Verwalter von verschiedenen 
Bibliotheken und Archiven. Dank der mir vom Herrn Grafen 
Dohna-Schlobitten gütigst gewährten Benutzung seines Familien- 
Archivs wurde es mir bei freundlichem Eingehen des Herrn 
Archivars Borkowski auf die Interessen meiner Arbeit erleich- 
tert, die dort aufbewahrten Briefe, Akten und Rechnungen aus 
allen Lebensaltern Fabians zu meinen Zwecken zu verwenden. 
Auch die wichtige, zum Teil schon in dem erwähnten Werke 
von S. v. Dohna abgedruckte Selbstbiographie, die Fabian im Jahre 
1606 nach seiner Entlassung aus pfälzischen Diensten aus seinen 
Kalendernotizen zusammenstellte, wurde mir im Original anver- 
traut; und ebenso ein handschriftliches m&moire des belles ac- 
tions de Fabien, das neben den meist nur chronologischen An- 
gaben jener Biographie noch eingehenderen Bericht über Fabians 
letzte Lebensjahre enthält. Seine Übersiedelung nach der Pfalz 
erklären Langueti epistolae ad Joach. Camerarium, Lipsiae et 
Francofurti 1683; über seine Thätigkeit daselbst erhalten wir 
wichtige Nachrichten in Friedrich v. Bezold’s Briefen des Pfalz- 
grafen Johann Kasimir. Eine Reihe von zeitgenössischen Me- 
moiren und Geschichtswerken diente als Quelle zu dem fran- 
zöschen Feldzug von 1587. Hervorgehoben mögen sein die in 
den Sammlungen v. Petitot und von Michaud aufgenommenen 
Memoiren, die in letzterer Ausgabe benutzt wurden: Tavannes, 
Cheverny, St. Auban, Cayet, Estoile und Sully, Die Memoiren 
Chatillons in der Biographie desselben von Delaborde (Par. 1886), 
die von Hugnerye, in der Ausgabe v. Ruble, Paris, 1880 und 
die Ephöm£ride, herausgegeben v. Laubespin, Paris 1892. Dazu 
die Werke von de Thou und d’Aubign&. Von hervorragender Be- 
deutung ist die von mir aufgefundene Flugschrift Fabians: Über 
den letzten französischen Feldzug. Herr Graf Siegmar von Dohna 
stellte mir unter den von ihm noch nicht verwerteten Schrift- 
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stücken eine Abschrift aus der .handschriftlichen Hallerschen 
Chronik in Zürich, soweit dieselbe auf das Jahr 1587 Rücksicht 
nimmt, freundlich zur Verfügung. In dem Handschriftenkabinet 
der königlichen Bibliothek und in dem Geheimen Staatsarchiv 
zu Berlin wurde mir alles. auf Dohnas Wirksamkeit in Preulsen 
bezügliche Material bereitwilligst zur Einsicht vorgelegt. 

Allen den Herren, die mich so in meinen Arbeiten unter- 
stützt haben, sage ich hiermit noch einmal meinen herzlichsten 
und tiefgefühltesten Dank, ganz besonders meinem hochverehrten 
Tehrer, Herrn Professor Dr. Droysen, dessen freundliches Wohl- 
wollen und gütige Teilnahme mir mancherlei fast unüberwindbar 
erscheinende Schwierigkeiten aus dem Wege räumten. 


Abschnitt I. 


Dohnas Jugend. 
(1550 — 1578). 


„Gott. hat mich von christlichen, ehrlichen Eltern, von 
gutem Stande und Namen lassen geboren werden, einen gesun- 
den, graden, gliedganzen Menschen, ohne einziges Gebrechen, 
mit allerlei Gaben gezieret.*! Mit Recht kann Fabian dies von 
sich sagen, denn die Dohnas sind ein altes Geschlecht,2 dessen 
erste, urkundlich nachweisbare Belehnung mit der erblichen 
Reichsburggrafschaft Dohna durch Kaiser Friedrich I. Barbarossa 
im Jahre 1153 zu Merseburg erfolgte. Im 15. Jahrhundert war 
die Familie in Böhmen, Schlesien und Meilsen weit verbreitet. 
Nach Preufsen wurde sie um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
durch Stanislaus oder Stenzel von Dohna verpflanzt, der dem 
deutschen Orden beitrat. Gerade um diese Zeit, nämlich 1453, 


hatte sich der Landadel gegen den Orden empört und zusammen 


mit den Städten des Ordensstaates sich mit den Polen verbündet. 
In dem folgenden langwierigen Kriege leistete Stanislaus dem 
Hochmeister wichtige Dienste und verteidigte 1464 die Burg 
Meve so tapfer, dafs er nach dem unglücklichen Frieden von 
Thorn im Jahre 1466 als Lehn Teutopage oder Deutschendorf 
erhielt, wo er in Ruhe sein 'Leben beschlofs. 3 


1) Fabians Selbstbiographie S. 158. 

2) Vgl. Ch. Schöttgen, hist. Burggrav. Dohnensium, Dresdae, 1744 
und in dem genannten Buch Siegmars v. Dohna. 

3) Vgl. das handschriftliche möm, touch la maison de Dohna. 


Zwei seiner Söhne starben sehr früh; der dritte, Peter 
von Dohna, diente ebenfalls im deutschen Orden. Bei Gelegen- 
heit einer 1520 nach Rom unternommenen Reise wurde er 
auf dem Rückwege zu Wittenberg infolge der persönlichen Be- 
kanntschaft mit dem grolsen Reformator Lutheraner. In der 
Zeit, in der der Hochmeister Albrecht v. Brandenburg West- 
preulsen vergebens wieder zu gewinnen versuchte, dafür aber 
im Frieden von Krakau Ostpreufsen als Herzogtum unter pol- 
nischer Lehnsoberhobeit erhielt, erwies ihm Peter die wichtigsten 
Dienste,! wofür ihn jener mit den Gütern belohnte, die noch 
jetzt das gräflich Dohnasche Majorat bilden, nämlich Morungen, 
Schlobitten, Braunsberg, Stum etc. Seine erste Ehe hlieb kinder- 
los; seine zweite Gemahlin, Katharina von Czemen, Tochter des 
polnischen Senators und Marienburger Starosten Achatius von 
Czemen, gebar ihm eine Tochter und sieben Söhne, deren Jüngster 
Fabian von Dohna war. 


Fabian von Dohna,? am 26. Mai als dem zweiten Pfingst- 
feiertag des Jahres 1550 auf dem Schlosse Stum in der gleich- 
namigen Stadt geboren, wurde durch den Tod seines Vaters 
(1552) und seiner Mutter (1557) frühzeitig eine Waise. Seiner 
Mutter Schwestern, Anna und Barbara, nahmen sich zunächst 
des Knaben an, brachten ihn jedoch schon im folgenden Jahre 
auf das Gymnasium zu Thorn. Das Leben und Treiben der 
grolsen Handelsstadt mag auf das jugendliche Gemüt eine an- 
regende Wirkung ausgeübt haben. Schon mit neun Jahren sprach 
er das Polnische „wie ein kleiner Pole.“ Auf der Schule ge- 
wann er einige Kenntnis des Lateinischen. Der Übung jener 
Zeit entsprechend bezog sich der Unterricht hauptsächlich auf 


1) Vgl. die Schenkungsurkunde bei S. v. Dohna, Anhang, NT, 5. 
2) Fabian schreibt seinen Namen stets Dhona. Andere Schreibarten 
sind: Dhonaw, Dohnaw, Dhonen, Dohnen, Dona, Dohn, Thonaw, Donau, 
Donave, Donavus, Donna, Donetti, d’Aulna, d’Oneau, d’Onau, d’Othna, 
d’Aune, d’Hona, d’Annot, d’Anne, d’Othnaw, Dhonnius, baro d’Hornius. 
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. die Katechismuslehre und auf die freien Künste. Gerade in der 
Zeit seines Thorner Schulaufenthalts, wo die Fremde ihn den 
Verlust seiner Eltern besonders schmerzlich empfinden liefs, ge- 
wann er durch die Vermählung seiner einzigen Schwester Sophie 
mit Hans Jakob von Truchsefs-Waldenburg einen Verwandten, 
der sich des verwaisten Knaben mit zärtlicher Liebe annahm 
und als sein Vormund! treu und gewissenhaft Vaterstelle bei 
ihm vertrat. Im Jahre 1560 durch Vermittelung seines ältesten 
Bruders Achatius vom Herzog Albrecht nach Königsberg be- 
rufen, erhielt er dort mit dem Prinzen Albrecht Friedrich und 
vielen anderen adligen Junkern unter der Leitung des Hofmar- 
schalls Jakob Sveverinius seine weitere Ausbildung. Im Alter 
von vierzehn Jahren zog er nach Strafsburg, dessen Schule 
sich einer grolsen Berühmtheit erfreute. „Anfänglich in tertiam 
classem gesetzt absolvirte er die praecepta graecae et latinae gram- 
maticae und in secunda fing er an die dialectica zu lernen.“ ? 
Aber er machte in seinem Wissen geringe Fortschritte, denn in 
überschäumender Jugendlust verbrachte er seine Tage im Kreise 
froher Gefährten, und den gutgemeinten Rat seiner Schwester ?®: 
Spare auch, damit du hinter dich legen kannst, befolgte er so 
‘ wenig, dals man mit dem Gelde, das er mehr aus Unverstand 
als aus Mutwillen verzehrte, drei, auch wohl mehr praeceptores 
hätte unterhalten können. Eine die Stadt verheerende Pest zwang 
ihn zur Flucht nach Frankfurt am Main.* Aber hier so wenig 
wie in Strafsburg, wohin er nach 6 Monaten zurückkehrte, 
änderte er sein Leben. Zum Entsetzen seines Schwagers hielt 
er sich bald trotz seiner Jugend in diesen fremden und teueren 
Orten einen eigenen Diener und erbitterte seine Angehörigen 
durch seine fortwährenden Bitten um Geld so sehr, dafs sie 








1) vgl. Siegmar v. Dohna, Anhang, Urkunde 7, wo Truchsefs im 
Vertrag zwischen Burggraf Peters Söhnen im Jahre 1563 über die Erb- 
teilung als erwählter und erbetener Vormund für Fabian unterzeichnet. 

2) Selbstbiogr. S. 2. 

3) Brief aus Königsberg, 19. März 1566; Schlob. Arch. 


4) Brief seines Schwagers Truchsels vom 4. Juli 1565. Schlob. Arch. 
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die Gemeinschaft mit ihm aufzuheben droheten.! Kurz, er führte, 
wie er als 56jähriger urteilt, ein verdammliches Leben. Nur 
durch Verpfändung seiner Güter sah er sich zur Tilgung seiner 
hohen Schulden im stande, als er am Ende des Jahres 1568 die 
Strafsburger Schule verliels. 


S 


Nach vorübergehendem Aufenthalt in der durch religiöse 
Streitigkeiten erregten Stadt Wittenberg unternahm er mit einem 
ihm nach dem Tod dreier Brüder zufallenden Kapital von zwei- 
tausend Thalern die damals übliche Kavalierreise. Zwei Jahre 
lang hielt er sich in Italien auf, dessen Sprache er sehr bald 
erlernte; 1572 kehrte er gesund und munter in seine Heimat 
zurück. Bald darauf zog er wieder davon, denn sein Schwager 
Hans Jakob von Truchsels, einer der Gesandten, die die Heirat 
des Herzogs Albrecht Friederich mit der ältesten Tochter des 
Herzogs von Jülich betreiben sollten, nahm ihn als „Aufwärter“ 
mit an den jülichschen Hof.? | 


Nach seiner Rückkehr boten sich ihm Aussichten auf eine 
glänzende Laufbahn am preulsischen Hof, aber die schon da- 
mals zu Tage tretende Geistesumnachtung seines Jugendgenossen 
flölste ihm ein unüberwindliches Grauen ein und zum zweiten 
Male zog er gen Süden.? Nach einem heftigen Fieberanfall, der 
ihn zu Padua aufs Krankenlager warf, rang er sich zu eineın 
Entschlusse durch, der für sein ganzes späteres Leben von 
grölster Bedeutung war. „Denn wiewohl ich lange zuvor durch 
Gottes Gnade zur Erkenntnis der Wahrheit gekommen war, nahm 
ich mir in derselben Krankheit gänzlich für, ich wollte, sobald 
Gott aufhelfen würde, nach Genf ziehen!** 


1) Brief v. Truchsels; Königsberg, 19. März 1566 und 27. Mai 1566; 
Schlob. Arch. 

2) Selbstbiogr. 8. 9. 

3) Vgl. den Brief v. Truchsefs vom 17. März 1573; Schlob. Arch. 
und den Vertrag über die Verteilung sämtlicher Familiengüter unter die 
drei noch lebenden Brüder am 18. Juni 1573 bei S. v. Dohna, Anhang, 
Urkunde 11. 

4) Selbstbiogr. S. 10. 
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Kaum genesen brachte er seinen Vorsatz zur Ausführung. 
Acht Monate verlebte er in: dieser Hochburg des Kalvinismus, 
im engsten Verkehr mit Beza, „welcher ihn in der lingua gallica 
instituirete. Hottomannus korrigierte seine scripta latina.* Zu- 
gleich schlols er sich, durch den Tod seiner Schwester, „die 
ihm eine halbe Mutter war“, auf das Tiefste erschüttert, mit 
ganzem Herzen der reformierten Lehre an und in begeisterten 
Briefen an seine Freunde in der Heimat bekannte er sich offen 
zu Kalvin.! | 

1575 kehrte er wesentlich aus Mangel an Reisemitteln nach 
Preufsen zurück. „Dieweil er aber garnichts zu thun“, besuchte 
er in Kopenhagen seinen in dänischen Diensten stehenden Bruder 
Christoph.” Er hatte dabei noch die bestimmte Absicht, eine 
Summe von 3000 Thalern zu erheben, die der dänische König 
den Dohnas aus Dankbarkeit für die treuen Dienste ihres ver- 
storbenen Bruders Friederich „zu ihrer Ergötzlichkeit“ bewilligt 
hatte? Das ihm zufallende Kapital ermöglichte ihm einen neuen 
Aufenthalt in Genf, wo er sich in seiner reformierten Konfession 
festigte und vertiefte. 

Auf Anregen von Dr. Camerarius, mit dem er auf der Heim- 
reise in Nürnberg zusammentraf, entschlols er sich zum Besuche 
des Regensburger Reichstags, auf dem es ihm gelang, unter den 
vielen dort versammelten Persönlichkeiten von hervorragender 
Bedeutung sich einflulsreiche Gönner zu erwerben.* Fast täg- 
lich verkehrte er mit Männern wie Lazarus Schwendi, Georg 
Karlowitz, Andreas Paul, auch bei dem kurfürstlich - pfälzischen 


1) Vgl. Brief v. Truchsefs vom 10. Febr. 1575 u. vom 14. Sept. 1574. 

2) Vgl. Lexicon over adelige Familier i Danemark, Norge og Hertug 
dominene; V. Band, 2. Heft; S. 119, und Joh. Heinr. Schlegel, Gesch. 
der Könige von Dänemark aus dem oldenburgischen Stamm, Kopenh. 
1771; I. Teil, S. 239 und 63. 

3) Die copia der Versicherung, so man der königl. Maj. zu Däne- 
mark gethan, ist von Christoph und Fabian in Friedrichsburg am 21. Aug. 
1575 unterzeichnet. Schlob. Arch. 

4) cf. Briefe v. Truchsefs vom 16. u. 26. Jan. 1576; Schlob. Arch.; 
Fabians Selbstbiogr. S. 12 und Langueti ep. ad Sydnaeum Nr. 52, 8. 660. 
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Gesandten Ludwig Graf von Wittgenstein und bei Languet, mit 
dem ihn bald ein Band innigster Freundschaft verknüpfte! Er 
klieb hier bis zur Beendigung des Reichstags durch Kaiser Maxi- 
milians Tod und wohnte noch der feierlichen Verlesung des Ab- 
schiedes bei. Dann zog er mit dem Gefolge des Hofs nach 
Wien, wo er die ihm gebotene Gelegenheit, neue Beziehungen 
 anzuknüpfen, nicht unbenutzt vorübergehen liefs.? Die Teil- 
nahme an einer Gesandtschaft nach Konstantinopel schlug er 
im Bewulstsein seiner allzu grolsen Unerfahrenheit gegen den 
Wunsch seines Schwagers® aus und kehrte über Breslau, Posen, 
Thorn zu Beginn des Jahres 1577 wohlbehalten nach Morungen 
zurück.t 


Von allen Geldmitteln entblöfst und durch die Verpachtung 
seiner Besitzungen zur Unthätigkeit verdammt, besuchte er seine 
Vettern von Czemen im Lager vor Danzig, das der neugewälhlte 
König der Polen Stephan Bathori mit Gewalt zur Huldigung zu 
zwingen gedachte. Durch seine Verwandten und durch eine 
Empfehlung Languets an den polnischen Kanzler erhielt er 
Zutritt zum königlichen Hof in Marienburg, aber obgleich der 
ritterliche und tapfere Polenkönig eine grolse Anziehungskraft 
für ihn besals, so gab er doch den Plan, in seine Dienste zu 
treten, wieder auf, denn „von Jugend auf und alle Zeit seines 








1) Vgl. Langueti ep. praefatio und die Selbstbiogr. S. 18: Desselben 
Langueti conversation und familiaritet hat mir in allen meinen Sachen, 
hie und allewegen viel genutzet und mir Frommen gebracht, dafs ich 
niemals, wie ich denn viel mit ihm gereiset und mit ihm oft referiret, 
von ihm weggekommen, dals er mir nicht ein herrliches monitum sollte 
gegeben haben, daraus ich grolsen Nutzen geschöpft. 

2) Langueti ep. vom 4. Febr. 1577; auch S. 209 ff. 

3) Vgl. seinen Brief vom 13. März 1577; Schlob. Arch. 

4) Selbstbiogr. 8. 13. 

5) Lang. ep. ad Cam. 8. 219, Febr. 1577. 

6) Lang. ep. ad Cam. S. 207, vom 4. Febr. 1577 schreibt ihm sein 
Freund: nusquam quam in aula Polonica potes utilius inservire patriae 
tuae cum ea sit pars reipublicae Polonicae. Deus dat successum huic 
tuo instituto: ex quo id etiam percipies fructus, quod ab insanurum 
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Lebens hatte er eine solch herzliche Furcht, Widerwillen, ja 
Schrecken für die polnische Nation, dafs er es nicht genugsam 
aussprechen konnte.“ 1 


Da hörte er von dem Gesandten des Markgrafen Georg 
Friederich von Brandenburg, Wilhelm v. Heideck, der sich im 
Auftrage seines Herrn bei dem Polenkönig um die Verleihung 
der Kuratel über den geisteskranken Herzog von Preulsen be- 
mühte, dafs in den Niederlanden im Kampfe gegen spanische 
Tyrannei die Kriegsfackel wieder mächtig emporloderte? Der 
Gedanke, auf dem Felde der Ehre für die Glaubensfreiheit eines 
geknechteten Volkes eintreten zu können, lockte ihn mächtig, 
„weder Tag noch Nacht konnte er ihn loswerden. Sals in Kar- 
winden in der grolsen Stube vor dem Schornstein ganz betrübt 
und rief den lieben Gott von Herzen an: er wollte mir doch 
Mittel und Wege an die Hand geben, dafs ich möchte weg- 
kommen.“ Sein Gebet wurde erhört; sein Bruder konnte ihm 
ein unerwartet zurückgezahltes Kapital von 400 Thalern leihen. 
Nun gab es kein Halten mehr. „Er nahm vier alte Wallachen 
und nun fort, — in Gottes Namen.“® In Begleitung von Heideck 
reiste er über Marienwerder nach F rankfurt; da erhielt er einen 
wichtigen Brief von Languet, der ihn in seinem Vorhaben be- 
stärkte, ihn aber vorläufig auf ein anderes Ziel hinwies: Er 
stände doch jetzt schon in dem Alter, wo er sich für eine be- 
stimmte Laufbahn entscheiden müfste. Der unwirtliche Norden 
mit seinem unglücklichen Fürsten und mit den Zänkereien seiner 
Theologen dürfte ihn kaum anziehen. Da man ihn aber seiner 
Konfession wegen in Deutschland sonst nicht gerne aufnehmen 
werde, so sollte er an den Hof Johann Kasimirs von der Pfalz 


Theologorum procul rixis aberis. — Über die gehässigen Angriffe der 
luth. Prediger auf die Kalvinisten vgl. den Brief von Truchsels vom 
13. März 1577; Schlob. Arch. 

1) Selbstbiogr. S. 16. 

2) Vgl. auch Truchsels’ Brief vom 16. Jan. 1576 über die res Bel- 
gicas. Schlob. Arch. | 

3) Selbstbiogr. S. 17. 
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gehen; sei dieser doch der einzige Fürst im ganzen Reich, der 
sich gleich ihm zum Kalvinismus bekenne Freilich habe er 
nicht grofse Schätze zu vergeben, doch wisse er seine Unter- 
gebenen durch Liebenswürdigkeit an sich zu fesseln. Und wenn 
seine Verhandlungen mit Frankreich und Belgien über eine Unter- 
stützung der Niederlande zu einem erwünschten Ergebnis führten, 
so wären seinen Dienern hohe Ämter und Würden gewils. 
Uebrigens könnte Dohna, wenn es ihm bei dem Pfalzgrafen 
nicht gefiele, immer noch sehr leicht den Rhein hinunter zu 
ÖOranien fahren. Zunächst aber sollte er sich zu mündlicher 
Besprechung seiner Angelegenheiten bei ihm in Frankfurt a. M. 
einfinden.! Ä 

Gern folgte Fabian der Einladung seines Freundes, begab 
sich aber dann zur Vermeidung weiterer Unkosten sehr bald zu 
dem ihm .wohlgesinnten Grafen Philipp Ludwig v. Hanau, bis 
der geplante Feldzug des Pfalzgrafen sich seiner Ausführung 
näherte. Bereits nach wenigen Wochen benachrichtigte ihn 
Languet, dafs Johann Kasimir zum Führer niederländischer Hilfs- 
truppen gewonnen sei. Um persönlich Erkundigungen einzu- 
ziehen, sollte er mit Empfehlungen von ihm und dem Grafen 
v. Hanau nach Oppenheim gehen, wo der Pfalzgraf sich damals 
aufhielt.? 

Und so sehen wir ihn nunmehr auf dem Wege zu dem 
Fürsten, welcher in allen Landen, wo die gereinigte Lehre. 
festen Fufs gefalst hatte, als Schirmer und Schützer ihrer An- 
hänger geehrt und geachtet wurde, an dessen Hof er sich die 
höchsten Ehren erwerben, in dessen Herzen er als Vertrauter 
und Freund bald die erste Stelle einnehmen sollte. 


1) Lang. ep. S. 209, Nr. 2, vom 1. Febr. 1578. 
2) Selbstbiogr. 8. 21. 





Abschnitt I. 


Dohnas Wirksamkeit in der Pfalz. 
1. Die Jahre 1578 —81. 


Kaum waren durch den Augsburger Religionsfrieden die 
Zwistigkeiten zwischen Evangelischen und Katholiken beigelegt 
worden, da entbrannte der Streit zwischen Lutheranern und 
Kalvinisten, zur grolsen Freude von Rom. Friedrich der Dritte, 
der Fromme, von der Pfalz! war nämlich für den Kalvinismus 
gewonnen, infolgedessen er auch sein Land in Kalvins Sinn 
reformierte. Nur in der Oberpfalz waren alle seine Versuche 
vergebens, denn dort stellte sich ihm eine starke lutherische 
Partei, gestützt auf seinen ältesten Sohn Ludwig, den dortigen 
Statthalter, mutig entgegen. Diesen Widerstand würde er wohl 
bald gebrochen haben, hätten ihn nicht die Ereignisse in den 
Nachbarländern vollständig in Anspruch genommen. In Frank- 
reich kämpften die Guisen mit den Hugenotten, in den Nieder- 
landen 208° mit Alba die spanische Inquisition ein. Friedrich 
wurde der Vertreter der evangelischen Interessen im Auslande. 
Namentlich ihm hatten die Hugenotten es wiederholt zu ver- 
danken, wenn ihnen nach kurzen Kriegen ihre Religionsfreiheit 
gewährt wurde. In seinem zweiten Sohne Johann Kasimir fan- 
den diese Pläne des Vaters einen starken Arm. Er war am 
6. März 1543 geboren und, an den Höfen von Paris und Nancy 
erzogen, zu einem tapferen und gebildeten Ritter herangewachsen. 
Eine aufserordentlich treffende Charakteristik von ihm finden wir 


1) Näheres bei Aug. Kluckhohn, Friedr. III. v. d. Pfalz, der aller 
der reformirten Kirche. Nördl. 1879. 
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bei G. Droysen, der ihn schildert „als eine reich veranlagte Natur, 
lebensfroh und thatenlustig, ein echter Pfälzer von gewinnender 
Frische an Leib und Seele, der beim Gelage den Humpen zu 
schwingen wulste, der aber auch, wenn es galt sich zu wappnen 
und das Schlachtrofs zu besteigen, stets zur Stelle war.“1 Zwei- 
mal war er väterlichen Intensionen entsprechend mit bewaffneter 
Macht nach Frankreich gezogen, beide Male mit dem Erfolg eines 
günstigen Friedens; im letzten Feldzug vom Jahre 1575 hatte 
er sogar den König zur Abtretung von französischem Gebiete 
gezwungen. Nach Friedrichs III. Tode? gelangte Ludwig, der 
bisherige Statthalter der Oberpfalz, zur Regierung, mit welchem 
Johann Kasimir seit langem in Unfrieden lebte, denn „der kränk- 
liche, skrophulöse, von Herzen lutherische ältere Bruder konnte 
mit dem heftigen, ehrgeizigen, sehr weltlichen Reitersknaben 
keine rechte Gemeinschaft haben.“? - Diese Zwietracht der Brüder 
wurde noch dadurch gesteigert, dals der Vater zu Gunsten seines 
jüngeren Sohnes, auf dessen Erfolge er mit Stolz blickte, sein 
Testament nachträglich geändert und ihm noch die sehr ein- 
träglichen Ämter Neustadt, Kaiserslautern und Bockelheim zu- 
geschrieben hatte. Als Ludwig zur Herrschaft gelangte und 
eine lutherische Reaktion ins Werk zu setzen begann, zog Jo- 
hann Kasimir sich grollend nach Kaiserslautern zurück und 
verfolgte in dem kleinen ihm zugewiesenen Kreise die Politik 
seines Vaters ganz in dessen Sinn weiter, indem er die Ein- 
heit der protestantischen Interessen inner- und aufserhalb des 
Reiches vertrat.* Infolgedessen begaben sich die von Ludwig 
vertriebenen Räte des Vaters, wie Beutterich®, Ehem® und Zu- 


1) G. Droysen, Gegenreformation, S. 135. Cf. Groen von Prinsterer, 
archives ou correspondance inedite de la maison d’Orange - Nassau, Leiden, 
1839, 1. Serie, 6. Band, S. 352. 

2) Er starb am 31. Okt. 1576. 

3) Bezold, a.a. 0. I. S. 15. 

4) cf. Bz., a.a.0. 1, S. 16. 

5) cf. Bz. I, S. 231, Nr. 19. 

6) Bz. 1, S. 11 u. 223 und Allg. d. Biogr. V, S. 69. 
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leger!, an Johann Kasimirs Hof, die bei dem thatenlustigen Pfalz- 
grafen auf Ehre und Gewinn hofften. Und sie hatten nicht lange 
zu warten. | 


Schon im Frühjahr des Jahres 1576 war man an Johann 
Kasimir mit der Frage herangetreten, ob er nicht jetzt seine aus 
Frankreich heimkehrenden Truppen nach den Niederlanden führen 
wolle,? und er war durchaus nicht abgeneigt, „seine Rolle als von 
Gott berufener Schützer der Religion in Flandern mit gleichem 
Erfolge zu spielen.“® Trotz mancherlei Zwischenfälle* nahmen 
die Verhandlungen doch bald bestimmtere Gestalt an, zumal 
Elisabeth von England, die schon lange mit ÖOranien in Ver- 
bindung stand,5 ihm Unterstützung versprach. Beutterich, nach 
England geschickt, um bestimmte Abmachungen zu treffen, er- 
hielt die Zusage einer Zahlung von 2000 Pfund zur Anwerbung 
von Truppen, und dieselbe Summe wurde ihm für deren Muste- 
rung in Aussicht gestellt.® 


Das Gerücht, dafs.Fabian nach der Pfalz zog,’ wesentlich 
um dort Kriegsdienste zu nehmen, beruhte also auf Wahrheit. 
Bei seiner Ankunft in Oppenheim liefs ihn der Pfalzgraf, der 
gehört hatte, dafs er Briefe für ihn habe, zu sich befehlen. 
Sein Anliegen jedoch wies er ab, weil er seinen Entschlufs, 


1) Bz. I, S. 11 u. 231, 19. Jöchers Gelehrtenlexikon. 

2) Bz. I, S. 179. — Ein Gesandter erhält in einer Instruktion für 
die Staaten schon 1576 den Auftrag von J. K.: leur assurer de la part 
de son Exellence sa promtesse et bonne volonte. Bz. I, 209. 

3) Bz. I, S. 182. 

4) Juan d’Austria hatte unter Vermittelung des Kaisers am 17. Febr. 
77 das „ewige Edikt“ unterzeichnet (Bz. I, 247, 32, Anm. 1) und neue 
Verwicklungen in Frankreich lenkten die Aufmerksamkeit der deutschen 
Fürsten von den Niederl. ab (cf. Bz. I, 247, 34; 249, 36; 252, 42, 253, 45). 

5) Bz. I, 272, 57. 

6) Joh. Kasimir sollte dafür 5000 Reiter und 6000 Schweizer den 
Staaten zuführen. Bz. I, 298, 97; cf. auch S. 298, 97 und Anm. 1 und 
Prinsterer I, 6. S. 394, Nr. 826. 

7) Bz.1,S. 221, Nr. 7: Es gingen solche Reden unter dem Pöbel 
picht nur, auch der Kaiser hatte schon davon erfahren. 


— men 


u m 


En EEE on me TE BEE Keen nr er He Sehe Sie Zoe 9 EI ee —— 0 eier 5 


gg 


16 


nach den Niederlanden zu ziehen,! vorläufig noch geheim halten 
wollte. Doch gab er ihm Empfehlungen an Oranien, die Fabian 
mit Dank entgegennahm. Denn da seine 400 Thaler sehr zu- 
sammengeschmolzen waren, hatte er beschlossen, „Wagen, 
Pferde und alles zu Gelde zu machen und sich unter das Fuls- 
volk zu stellen.“? So kehrte er unverrichteter Sache, gewils 
auch tief niedergeschlagen nach Frankfurt zurück, wo Languet 
ihn mit der Nachricht tröstete, dafs Beutterich mit englischen 
Geldern zurückgekommen sei, und dals der. Feldzug jetzt sicher 
von statten gehen werde. Nach abermaligem, kurzen Aufenthalt 
in Hanau begab er sich mit neuen Empfehlungsbriefen wiederum 
zum Pfalzgrafen (diesmal) nach Kaiserslautern, dem er bei der 
Beendigung des Gottesdienstes vor der Kirche begegnete. Eine 
freundliche Anrede des Fürsten liefs sein Herz hoffnungsvoll 
höher schlagen!® Und in seiner Erwartung wurde er nicht ge- 
täuscht. Denn alsbald erschien Beutterich, dem er ebenfalls von 
Languet empfohlen war, bei ihm in Johann Kasimirs Auftrag 
mit der vertrauensvollen Eröffnung, dafs der Fürst zum Auf- 
bruch nach den Niederlanden entschlossen sei und den ihm 
warm empfohlenen Dohna gern in seine Dienste aufnehmen 
wolle. Er solle deshalb sich erklären, „ob er einige Fähnlein 
Reiter führen, oder einen höheren Befehlich bedienen wolle.“ 


1) Schon am 26. April hatte Joh. Kas. aus Lautern an den Erz- 
herzog Matthias auf dessen Mahnung, unsäumlich auf die angenommene 
Bestellung hin persönlich zu erscheinen, geschrieben: wir werden einander 
bald mit fröhlichem Gemüt auf grüner Heiden sehen und dem Feind also 
begegnen, wie es aufrichtigen, redlichen, deutschen und fürstl. Personen 
gebührt und wohl ansteht. (Bz. I, 299, 98 und Anm. 1.) 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 21. 

3) Fab. Selbstbiogr.: Joh. Kas. fragte: Seid Ihr schon in Nieder- 
land gewesen? — Nein, gnädiger Fürst und Herr! — Wo habt Ihr denn 
mein Schreiben an den Prinzen? — Ich hab es noch bei mir! — Nun, 
das ist sehr gut, antwortete Joh. Kas. — Fabian bemerkt dazu noch: 
Da fafst ich wieder ein Herz. (S. 23.) Da Languet in einem Brief vom 
16. April 1578 (Bz. I, S. 300, Nr. 100) an Beutterich, Dohna zu grülsen 
bittet, wird er schon vorher, vielleicht Anfang des Monats, nach Lautern 
gekommen sein. 
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Hocherfreut bedankte sich dieser, bat aber, weil er noch nie- 
mals in Kriegsdiensten gestanden habe, nur „bei Ihrer fürst- 
lichen Gnaden sein und auf dieselbe mit zwei oder drei Pferden 
warten zu dürfen.*! Der Pfalzgraf, mit dieser Erklärung zu- 
frieden, liefs ihm dann den Bescheid zukommen, auf weitere 
Befehle zu warten. — Bald finden wir Fabian in. des Fürsten 
Nähe, welcher an dem frommen, hochgebildeten und weit- 
gereisten jungen Grafen von stattlichem Äufsern ein grofses 
Wohlgefallen fand. Er nahm ihn als Begleiter mit nach Heidel- 
berg, wo er seinem Bruder Ludwig Mitteilung über seine Pläne 
geben wollte,? und setzte bald so grolses Vertrauen in ihn, dals 
er ihn nach Kassel entsandte, um mit dem Landgrafen Wilhelm 
über eine Unterstützung für den niederländischen Feldzug zu 
verhandeln. — Im Mai 1578 trat er diese seine erste Legations- 
reise an? Der Landgraf verhehlte durchaus nicht seine Un- 
zufriedenheit mit Johann Kasimirs Plan, „schnaufte und schalt, 
dals dem jungen Dohna, der ihn noch niemals gesehen, ganz 
bange dabei ward.“ Doch gelang es ihm, den Fürsten für 
seinen Herrn zu gewinnen, nachdem er aus seiner weitläufigen In- 
struktion die Gründe seines Vorhabens dargelegt hatte. Dabei kam 
es ihm sehr zu statten, dals kurz zuvor sein Bruder Christoph 
Dohna als Gesandter des Königs von Dänemark ebenfalls in 
Kassel gewesen war und sich durch sein geschicktes Auftreten 
und sein kluges Eingehen auf die Eigenart des Landgrafen seine 


Gunst in so hohem Mafse zu erringen gewulst hatte, dafs er 


ihn häufig in Fabians Gegenwart rühmend erwähnte Das Er- 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 24. 

2) Bez. I, 291, 92: Der Bruderzwist war damals schon beigelegt! 

3) cf. Lang. ad Cam. ep., S. 197, Nr. 37, vom 8. Mai 1578 aus 
Frankfurt: gen. Dom. Baro Fab. a Dona jam receptus est in familiam 
illustr. Principis Joh. Cas. Pal., cui ob singulares virtutes est carus. ‘Jam 
misit eum ad Landgravium Guilh., ut cum eo agat de rebus, quae non 
sunt parvi momenti. Auch auf religiöse Fragen scheint sich seine In- 
struktion bezogen haben. (Cf. auch Bez. I, 302, 103; 303, 107.) G. v. 
Prinsterer, I, 6, S. 317, Nr. 809. 
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gebnis der Verhandlungen bestand in einer Zahlung von drei- 
tausend Thalern, wofür Fabian ein Regiment Landsknechte unter 
dem Befehl des’ Oberstleutenants Christoph von Hackeborn für 
seinen Herrn in Sold nahm.! | 


Bald nachdem er über Hanau, wo er sich für den Feld- 
zug ausrüstete,? nach Lautern zurückgekehrt war, erhielt er den 
Befehl, mit Georg Auerswald und Zuleger nach dem Musterplatz 
bei Zütphen aufzubrechen 3 um dort die Vorbereitungen für einen 
schnellen Aufbruch zu treffen. Den Weg von Frankenthal bis 
Nymwegen legten sie zu Schiff zurück, so dafs Dohna zunächst 
seine Bagage zurücklassen mulstee Der Aufenthalt in Nym- 
wegen war für ihn insofern bedeutungsvoll, als er hier zum 
ersten Mal in Beziehung zu Oranien trat, der brieflich seiner 
Freude über seine Ankunft Ausdruck gab und die Hoffnung 
auf wirksame Unterstützung durch Johann Kasimir aussprach.* 


Am 5. Juli traf der Pfalzgraf, dessen unmittelbarer Be- 
gleiter Fabian von nun an dauernd blieb, in Zütphen ein,5 doch 
kam es nicht zu einem frischen und fröhlichen Dreinschlagen. 
wie es seiner Natur am meisten entsprach. Trotz der baldigen 
Musterung der Truppen® wurde ihm eine lange Ruhezeit auf- 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 25. 

2) Für sich hatte er fünf Pferde, und Siegmund von Pleiningen, 
der ihn begleiten wollte, drei, so dals er im ganzen mit seinen „Borsch- 
gesellen“ acht Pferde und eine Kutsche bei sich führte. (Selbstbiogr. S.26.) 

3) Lang. ep. a. a. 0. 8.199, Nr. 38; vom 22. Juni 1578 aus Frank- 
furt: ante octo dies eo praemissi sunt Dom. Fabianus a Dona, Zulegerus 
et quidam ÖOswaldus Misnensis, ut militem venientem excipiant. 

4) Der Brief vom 1. Juli aus Antwerpen wird noch jetzt im Archiv 
zu Schlobitten aufbewahrt. Cf. auch Bez. I, S. 304, 110. Er schlielst 
mit der Versicherung, dafs er dem Pfalzgrafen stets de tres bon cur 
dienstlich sein will. Vgl. Chmel, Handschriften d. k. k. Hofbibl. zu Wien. 
Wien 1840. I. Band, S. 31 und 87: Dohnas und Zulegers Schreiben an 
Matthias vom 26. Juni. 

5) Bez. 305, 114, 1. 

6) Es waren 6000 Pferde, 10 Pfähnlein Landsknechte und 4000 franz. 
. Schützen; Selbstbiogr. 8. 28. 
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gezwungen,! denn von allen Seiten fand er statt Förderung 
seiner Pläne nur Neid und Milsgunst, auch Widerspruch,? was 
denn nicht ohne Einfluls auf seine Stimmung blieb.? Nur lang- 
sam rückte er gegen den sich südlich von Mastricht sammeln- 
den Feind vor.* Nun kam es darauf an, die Erlaubnis zum 
Rheinübergang vom Herzog von Jülich zu erlangen. „Da der- 
selbe aber ein doller und thörichter Herr war“, wurde, indem 
niemand sich sonst dieser Mission unterziehen wollte, Fabian 
.zu:ihm geschickt. Trotz vieler Schwierigkeiten gelang es ihm, 
seine Aufgabe zur Zufriedenheit seines Herrn zu lösen,? der am 
6. August bei Emmerich sein Volk über den Rhein führte. — 
Über den unglücklichen Gang des Kriegszuges brauchen wir nur 
kurz zu berichten, da Fabian als Aufwärter in demselben nur eine 
unbedeutenda Rolle spielte, obwohl er sich „im Auftrage seines 
Herrn viel tummeln und viel labores et molestias zu bestehen 
hatte.*” — Johann Kasemirs Thatendrang® wurde bald auch noch 
durch finanzielle Schwierigkeiten? eingeschränkt, und wegen des 
Fehlschlagens seiner Hoffnung, das Oberkommando über sämt- 
liche staatische Truppen zu erhalten,!® trug er sich sogar mit 
dem Gedanken, sich bei zeiten aus dem ganzen Handel heraus- 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 27; und Bez. I, 307, 117: ein Monat ging 
ohne Nutzen davon. 

2) Bez. I, 306, 115 u. 116. Fabian meint: Joh. Kas. war Oranien 
suspect, der dachte, der Pfalzgraf würde ihm die Schuhe austreten. 
Nach Bez. I, 303, 105 war J. K. nicht mit den Bestellungen seiner Leute 
zusroden, 

' 3) Fab. Selbstbiogr. S. 27. 

4) Bez. I, 305, 114. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 28. 

6) Bez. I, 308, 119. 

7) Fab. Selbstbiogr. S. 31. 
| 8) J. K. hatte den Plan über Gent in die Pikardie einzufallen, um 
die dort lauernden Franzosen zu vertreiben, darauf die Niederlande von 

der Tyrannei der Spanier zu befreien. 

9) Bez. I, 308, 121. 

10) Bez. I, 312, 128. — Lang. ep. a. a. O. S. 201, Nr. 39 nennt sich: 
ex propinquo snebtäler tragoediae quae agitur in Belgio. 
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zuziehen.! Die Kriegsoperationen wurden auch dadurch ge- 
schädigt und verzögert, dafs ebensowenig wie der Pfalzgraf, so 
auch die deutschen Reiter und die schottischen und englischen 
Söldner? Neigung verspürten, sich einem Franzosen® als Ober- 
befehlshaber zu beugen. So kam es denn, dafs Johann Kasimir 
erst zwei Monate nach der Musterung, nämlich am 9. Sept., 
zur Hauptarmee bei Löwen stiels!* Aber als die vereinigten 
Truppen nun endlich gegen den zwischen Löwen und Namur 
stehenden Feind aufbrachen, überfiel den Pfalzgrafen eine ernste 
Krankheit, die ihn nötigte, in Brüssel Genesung zu suchen. 
Durch die Eingliederung seiner Truppen in den übrigen 
Heereskörper fühlte er sich auch nach seiner Genesung nicht 
veranlalst ins Lager zurückzukehren ,® und da er sich von des 
Prinzen Schwager, Graf Günther von Schwarzenburg, voll Mils- 
- trauen auf Schritt und Tritt beobachtet fühlte,” und da die 
Soldforderungen seiner Soldaten immer stürmischer wurden,® 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 27; auch Gachard, correspondance de Guil- 
laume le Taciturne Prince d’Orange; Brüssel -Leipzig-Gent, 1854, S. 89, 
Nr. 665. 

2) Bez. I, 312, 126. 

3) Prinz Alencon war im Süden an der Grenze erschienen, und 
um ibn von einem Vergleich mit dem Feinde zu hindern, hatten die 
Staaten mit ihm am 13. Aug. mit Oraniens Beistimmung einen Vertrag 
geschlossen: Bez. I, 310, 122/3. 311, 124. Cf. Prinsterer I, 6. S. 406. 

4) Bez. 1, 312, 127. Am 10. Sept. rückt er gegen die von den Feinden 
besetzte Stadt, nötigte die Feinde nach einem längeren Scharmützel zur 
Flucht und steckt eine Vorstadt in Brand. 

5) Bez. I, 313, 129: wegen starken Durchlaufs. Nach Fab. Selbst- 
biogr. S. 29 war grolse Gefahr dabei. 

6) Bez. I, 315, 134. Cf. Prinsterer, S. 414, Nr. 834, in I, 6. 

7) Fab. Selbstbiogr. S. 29. 

8) Seit 1 Monat und ?/, für Nachtgeld waren die Staaten ihnen 
den Sold schuldig. Um leben zu können, mufsten sie Ketten, Ringe 
und Dolche versetzen. Joh. Kas. verkauft für sie sein Silbergeschirr 
und seine Ketten. (Bez. I, 311, 125.) Durch Verhandlungen suchte der 
span. Statthalter den Krieg in die Länge zu ziehen, um die Staaten 
durch Geldmangel zur Abdankung Joh. Kas. und seines Volks zu zwingen. 
(Bez. 1, 310, 122.) C£. auch S. 312, Nr. 128. Prinsterer I, 6. 487. 
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lie[s er voll inneren Ingrimm am 3. Okt. den Staaten eine feier- 
liche Absage überreichen.! Gern folgte er nunmehr einer Ein- 
ladung der Stadt Gent,? wahrscheinlich, um sich dort mit der 
kalvinistischen Demokratie gegen die sich sammelnden katho- 
lischen Malkontenten zu verbinden.® Sein Bruch mit Oranien 
schien jetzt unheilbar werden zu wollen,* denn immer lauter 
äulserte man den Verdacht, der Pfalzgraf trachte nach der 
Herrschaft über die Grafschaft Flandern.5® Jedoch als am 4. Dez. 
Oranien, von den Bewohnern feierlich eingeholt, zu mündlicher 
Verständigung nach Gent kam, erfolgte eine Versöhnung. : Nur 
als nach der Mahlzeit die Köpfe erhitzt waren,® geriet Fabian 
mit Oranien „sonderlich des Beutrichii halben in ein so hart 
Gespräch“, dafs man Mühe hatte die beiden auseinander zu 
bringen.’ In der Hoffnung noch einmal Gelder für seine Sol- 


1) Bez. I, 315, 133. 

2) Bez. I, 316, 135. J. K. verläfst Brüssel am 10. Okt., um Stadt 
und Landschaft Flandern zu besichtigen und ein wenig frische Luft zu 
schöpfen. (Bez. 315, 133.) Fab. erzählt S. 29, dals sie ein herrlich gut 
Leben hatten, sonderlich, die wir in der Stadt waren, hatten uns an 
den chapons de Bruges schier übermälsig gegessen! — Cf. Prinsterer 
I, 6. S. 467. 

3) Prinsterer I, 6. S. 463 ff. 

4) Bez. 1, 138. S. 319. 

5) Bez. I, 316, 135; 319, 138. Fab. Selbstbiogr. 8.29. Der Unwille 
war allgemein; (Bez. I, 322, 141), die Königin von England beschwert 
sich, Bez. I, 323, 142. Cf. auch 325, 144. Man hatte auch den schänd- 
lichen Wahn, als wären Joh. Kas. und seine Diener, sonderlich Beutte- 
rich und Dohna, durch spanische largitiones corrumpiret (Fab. Selbst- 
biegr. S. 31). 

6) Bez. I, 327 ff., Nr. 147/8. Nach dem Einholen fand ein Essen 
statt, darauf dann ein grofser Trunk und gute Räusche erfolgten. — Fab. 
erzählt davon nichts. Cf. Prinsterer I, 6, S. 499 u. 506 ff. und Gachard 
S. 116, Nr. 677. 

7) Joh, Kas. war in Verlegenheit, was er thun sollte. Er dachte 


daran, sich heimzubegeben, und seine Gensen zu hüten, da er genugsam 
etliche Male über den Tölpel geworfen wäre. (Bez. I, 327, 146.) 
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daten von der Königin zu erhalten,! reiste Johann Kasimir dann 
am 15. Jan. 1579 in Begleitung von Languet, Beutterich und 
Dohna nach England,? wo er zwar glänzende Aufnahme fand, 
aber keinen Erfolg erzielte, denn Elisabeth erklärte, sie hätte 
ihr Versprechen erfüllt und Antrittsgeld und den ersten Monat 
bezahlt. Unverrichteter Sache wieder nach dem Festland zu- 
rückgekehrt, wurde er bei seiner Landung in Utrecht festlich 
empfangen.” Doch zu seinem grolsen Kummer fand er seine 
Reiter in vollem Abzug begriffen, weil sie in dem Wahn, von 
ihm in Stich gelassen zu sein, mit dem Statthalter Juan d’Austria 
einen dahin lautenden Vergleich geschlossen hatten.* Auch hier 
war Fabian in seiner Begleitung, der das mit dem Wappen sämt- 
licher Hochmeister des deutschen Ordens geschmückte „Deutsche 
Haus“ zum Quartier nahm. Schmerzlich bewegt, vielleicht noch 
tiefer bekümmert als sein Herr, konnte er sich nicht entschliefsen 
an der gemeinsamen Tafel teilzunehmen. „Hätte er nur einen 
Gesellen unter den Aufwärtern seines Fürsten gefunden, er wäre 
im Lande geblieben, um die Sache der Niederlande noch weiter 
zu vertreten.“5° So aber gab er den Bitten des ihm hart zu- 
setzenden Pfalzgrafen nach und verliefs den Dienst desselben 


1) Die Soldaten sehen der Kleidung nach wie arme mendicantes 
aus: Bz. I, 336, 158. Seine Gegner meinten, er wolle den Donner nur 
vorüber gehen lassen. Haeberlin N. T. R., XI, S. 197 giebt als Grund 
die Absicht an, sich in England zu rechtfertigen; dem widerspricht 
Prinsterer I, 6. S. 571. 

.2) Am 27. Jan. kam er in London an, wohin die Königin sich 
seinetwegen begeben hatte. (Bez. I, 335, 155.) Sie liefs ihn auch in den 
Ritterorden della Jarottiere einkleiden und schenkte ihm mehrere goldene 
Pokale. (Fab. S. 30.) Cf. Lang. ep. a. a. 0. S. 203, Nr. 40. Prinsterer I, b. 
S. 571. | 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 31. Cf. Lang. ep. ad Sydn. p. 359: Habebant 
mandatum ab Orangio ut quam maximam possent humanitatem sibi ex- 
hiberent. : 

4) Bez. I, 337, 160: Seinen Plan, zu den Reitern zu ziehen, giebt 
er daher auf. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 32. 


! 
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nicht. Mitte März 1579 kehrte er mit ihm in seine Heimat 


zurück.! 

Hier fand Fabian alles, was Languet ihm früher über den 
Pfalzgrafen mitgeteilt hatte, bestätigt. Trotz der geringen Ein- 
künfte seines kleinen Ländchens hielt der Fürst doch einen „gar 
feinen und ordentlichen Hof.“ Seine Diener erhielten zwar 
keine grofse Besoldung, aber es war doch von hoher Wich- 
tigkeit für sie, in der Umgebung eines Fürsten zu leben, der 
mit aufserordentlicher persönlicher Liebenswürdigkeit? eine hohe 
politische Bedeutung verband. Alle Welt war ihm verfeindet3: 
Frankreich wegen seiner Züge von 1568/9 und 75 und wegen 
des französischen Gebiets, welches ihm hatte abgetreten werden 
müssen; der Kaiser und Spanien wegen der Unterstützung der 
Niederlande; Sachsen und andere deutsche Potentaten wegen 
seines reformierten Bekenntnisses,5 das bei dem Streite um das 


Konkordienbuch viel Anstofs erregte; sein Bruder hatte sich 
zwar mit ihm versöhnt, doch wurde er von seiner Gemahlin 


und seinen Räten gegen ihn beeinflufst.6 Und doch genols er 


überall ein hohes Ansehen,’ denn einzig stand sein Interesse 


1) Bez. I, 337, 160; Prinsterer I, 6. S. 572 ff. Lang. ad Sydn. p. 359; 
propter instantem partum illustr. conjugis. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 39: Es mulste einer gar grols machen, sollte 
er ihn zu Ungnaden bewegen. en 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 42; in summa, es ging ihm fast, wie man 
saget: nos contra omnes et omnes contra nos! ÖOderunt nos quidem omnes, 
sed odium tamen dissimulabant, denn von allen Seiten meinte man, er 
würde wieder etwas anfangen. 

4) Fab. S. 41: weil unsere Theologi viel schrieben wieder das un- 
selige Konkordienbuch. | 

5) Instinctu potius uxoris und seiner Pfaffen als sponte; erat mira pro- 
bitas in illo Principe, sed non magna vis ingenii vel judicii, schreibt Fabian. 

. 6) Cf. Bez. II, 170, 227: er hatte eine reputation unter allen 

nationen . . | 

7) Fab. Selbstbiogr.: pene solus in Germania veram Religionem be- 
kannte Joh. Kas., et communem libertatem Patriae pro virili tuebatur, 
solus etiam omnium pietatis et Reipublicae hostium malevolentiam et 
invidiam sustinebat. 
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für die evangelischen Angelegenheiten da, und mit seiner von 
der Religion beeinflufsten Politik bot er nicht allein allen ihres 
Glaubens wegen Vertriebenen eine sichere Zuflucht, sondern er 
trat auch kräftig mit seiner ganzen Persönlichkeit für sie ein. 
Hugenotten hielten sich in grofser Anzahl fast dauernd an seinem 
Hofe auf, die Schweiz stand mit ihm in engster Verbindung, 
während Navarra und Cond& ebenso wie Elisabeth von England 
oft genug ihre Gesandten zu ihm schickten. 

In den nächsten Monaten nach ihrer Heimkehr hatte Fa- 
bian kleinere Aufträge für seinen Herrn auszuführen und ihn bei 
festlichen Gelegenheiten an mehreren Höfen zu vertreten, z. B. 
in Heidelberg!, wo am 3. Mai des Jahres 1579 die Hochzeit Her- 
zogs Karl von Schweden mit Anna Maria, Tochter des Kur- 
fürsten Ludwig, stattfand. Er legte dort Proben seiner Kraft 
und Geschicklichkeit im „Fulsturniere* ab, doch da er nur 4, 
ein anderer 5 Spiefse zerbrach, erhielt er den Spielsdank nicht. 
Kaum nach Lautern zurückgekehrt, wurde er nach der Plassen- 
burg entsandt: dort hatte Markgraf Georg Friedrich von Onolz- 
bach am 3. Mai 1579 sein Beilager mit Sophie von Lüneburg 
gefeiert, wozu auch Kurfürst August von Sachsen und sein Sohn 
Christian, Vater und Bruder der Gemahlin des Pfalzgrafen, ihr 
Erscheinen zugesagt hatten. Schon aus diesem Grunde hatte 
dieser die Absicht gehabt, persörlich an der Feier teilzunehmen. 
Als er jedoch seinen Willen hatte ändern müssen, beauftragte 
er Fabian, ihn zu entschuldigen. Der junge Ehemann fertigte 
ihn aus Ärger über Johann Kasimirs Fernbleiben kurz ab: hätte 
er das gewulst, so wollte er wohl einen anderen gebeten haben! 
Einen besseren Empfang fand er bei August von Sachsen, der 
die Entschuldigung freundlich entgegennahm, sich liebenswürdig 
nach Dohnas Aufenthalt in der Pfalz erkundigte und ihn nach 
einigen teilnahmsvollen Fragen nach seinem in dänischen Diensten 
stehenden Bruder Christoph gnädig entliefs.? — Er zog dann 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 32. 
2) Fab. Selbstbiogr. 8. 33. 
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nach Bayern, um in den dortigen Ämtern seines Herrn Beamte 


für ihn einzusetzen und zu vereidigen.! Schon vor seiner Ab- 
reise nach der Plassenburg hatte ihm sein Fürst Kredenzbriefe 
und Instruktion gegeben, um mit dem Kanzler von Neuenburg, 
Dr. Joh. Albrecht, von dessen Seite ihm jedoch keine Unter- 
stützung zu teil wurde,? am kaiserlichen Hofe? seine noch aus- 
: stehende Belehnung nachzusuchen. Jedoch hatte Ludwig v. d. 
Pfalz schon „vorgebaut“ und den Kaiser gebeten, seinem Bru- 
der nur die Regalien, d. h. Session und Stimme im Reichsrat, 
zu verleihen. Die Belehnung von Land und Leuten dagegen 
müsse dieser nach dem väterlichen Testament von ihm in Empfang 
nehmen. — Da Fabian von seinem Pferde geschlagen war, so 
konnte er bis zum 17. Aug. nicht vor dem Kaiser erscheinen, 
während sein Zustand ihm immerhin gestattete, Einladungen zu 
seinen vielen Freunden und Bekannten zu folgen. 


Bei der feierlichen Audienz am 17. August 1579, bei wel- 
cher der Kaiser ganz allein den beiden Abgesandten gegenüber- 
stand, hielt Fabian den Vortrag’ gemäfs seiner Instruktion. Ru- 
dolph II. entliefs sie mit dem Bescheide, dafs es an ihm nicht 
fehlen solle, wenn die Zwistigkeit zwischen den Brüdern erst 
beigelegt wäre. | 


Die nun folgende Zeit von achtzehn Monaten verlebte Fabian 
von Dohna am pfälzischen Hofe zu Lautern in so ungetrübtem 
Glücke, dafs er ihrer später in wehmütiger Erinnerung als der 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 34. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 35: Dieser war kein geschickter Mann, er 
wollte lieber allein sein hingezogen. Am 17. Aug. hatte sich sein Kol- 
lege am Abend vorher vollgesoffen und darnach sein Gesicht schändlich 
zerfallen, sich mit Bleiweifs vollschmieren lassen, stund vor dem Kaiser, 
wie ein Narr mit einer Larve! 


3) Häberlin, N.T.R. XI, S.1: Kaiser Rudolph hatte sich 1578 


von Wien nach Prag begeben und dort seine beständige Residenz ge- 
nommen. 

4) Bez. I. 8. 344, Nr. 167, Anm. 1: Thatsächlich erfolgte die Be- 
lehnung erst am 22. Sept. 1582. 


a _. 


26 


schönsten seines Lebens gedachte.1 Behagte ihm. schon seine 
Thätigkeit als solche, — „denn bald in der Kanzlei, bald in 
den Räten, in legationibus, in täglichem Aufwarten, in der 
Kammer und im Felde wurde er beschäftigt“ 2 —, so hatte sie 
für ihn deshalb noch einen besonderen Reiz, weil sie ihm die 
willkommene Gelegenheit bot, seine Kräfte im Dienste seines 
Herrn nutzbar zu machen. Denn nicht Ehre oder Gewinn be- 
stimmten sein Verhältnis zum Pfalzgrafen®, sondern eine Freund- 
schaft, wie sie inniger und herzlicher nicht gedacht werden 
kann. Der Grund zu diesem Bunde wird schon im Niederlän- 
dischen Feldzug gelegt sein. Mit Freuden erkannte Johann Ka- 
simir, wie auch in dem jungen Grafen sich Abenteuerlust und 
Thatendrang mit starkem, persönlichem Mute verbanden, wäh- 
rend der vornehme Pfälzer sich durch die bescheidene Zurück- 
haltung und durch die biedere Schlichtheit des Norddeutschen 
angenehm berührt fühlte. Und je mehr ihn jener in seine 
nähere Umgebung zog, um so mehr lernte er auch das offene 
und edele Wesen Dohnas kennen und schätzen. Einen fröh- 
lichen Genossen bei Becher und Spiel gewann er an ihm nicht, 
denn Mälsigkeit zeichnete ihn vor anderen aus und höhere Inter- 
essen hatten die früher ihn beherrschenden Leidenschaften ver- 
drängt, aber er gewann an ihm einen Freund, einen Vertrauten, 
der die seit dem Tode des Vaters noch nicht ersetzte Lücke 
auszufüllen bemüht war. Und was Friedrich den Frommen 
einst mit seinem Sohne so innig zusammengeschlossen hatte, 
das konnte auch hier das Band der Freundschaft nur noch fester 
knüpfen, das Bekenntnis zum Kalvinismus und der lebhafte 
Wunsch, die evangelische Lehre zur Herrschaft zu führen in allen 
Landen.* Mit der ganzen Kraft seines starken, aber nach Liebe 


1) Vgl. Fab. Selbstbiogr. S. 38. 2) Fab. Selbstbiogr. S. 46. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 39: Stattliche Besoldung hatte ich nicht, 
wurde aber auch nie als Diener gehalten. 

4) In seinem später zu behandelnden Flugblatt betont Dohna: n’ayant 
jamais en autre intention que de consacrer ses travaux au service de 
Dieu etc. 
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dürstenden Herzens schlofs Johann Kasimir sich an Fabian an. 
„Wenn er ihn nicht bei sich hatte, war ihm nicht wohl, und 
nie hatte er etwas unter seinem Herzen, es sei so geheim ge- 
wesen, als es immer :wollte, das er ihm nicht mitgeteilt hätte.“! . 
Fabian kann nicht genug Worte finden, die Liebe seines Herrn 
zu ihm zu schildern, er kann „seine Güte und affection nicht 
genugsam rühmen“. Herzlich wurde diese von ihm erwidert, 
um so mehr, da er bisher wenig Liebe erfahren hatte. Früh- 
zeitig machte ein schweres Geschick ihn zur Waise, bald ver- 
lor er vier Brüder und die einzige Schwester durch den Tod. 
Von den noch lebenden Mitgliedern der Familie aber sah er 
sich durch viele Meilen getrennt. Länder hatte er durchzogen, 
aber nirgends einen Freund gefunden. Jetzt gewann er ein 
Herz, das sich ihm ganz erschlofs, das Herz seines Fürsten, 
den er verehrte, das Herz Johann Kasimirs, den er bewunderte.? 
Zu diesen Gefühlen, die seine Brust erfüllten, traten jetzt dank- 
bare Ergebenheit und Treue hinzu. „Angst und bange war ihm, 
wenn er von jenem fort war, und kehrte er heim, so freute er 
sich so: herzlich, als einer, der zu Hause zu seinen lieben Eltern 
kommt.“ 3 Ein Fürstendiener konnte er nicht sein und oft genug 
machte er seine Sondermeinung dem Pfalzgrafen gegenüber nach- 
drücklich geltend.* Er besafs aber auch nicht den Hochmut des 
Günstlings, der im Glanze der fürstlichen Gnadensonne die Ver- 
dienste anderer übersieht und Untergebene seine Launen fühlen 
läfst. Zwar die Pfalzgräfin Elisabeth als strenggläubige Al- 
bertinerin konnte dem abtrünnigen Lutheraner nicht wohl ihre 
Gunst zuwenden, um so aufrichtiger aber war die Freundschaft, 
die ihm die Räte Johann Kasimirs, unter ihnen besonders Beutte- 
rich und: Eheim 5, entgegenbrachten. Denn Neid und Milsgunst 


1) Fab. Selbstbiogr. S. 46. 

2) Vgl. Fab. Selbstbiogr. S. 39. 

3) Vgl. Fab. Selbstbiogr. S. 40. 

4) z. B. bei den Heiratsplänen über dessen Mündel. 

5) Cf. Bezold II, 446, 300, wo Beutterich an Fabian schreibt: 
destinaveram te proposueramque mihi unum post principem, in cuius 
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pflegte Dohnas liebenswürdige Zuvorkommenheit schon im Keime 
zu ersticken, während sein Eifer für die Angelegenheiten seines 
Herrn sich schnell die Anerkennung des Kreises erwarb, der 
sich in Lautern um den Pfalzgrafen scharte. Gelegenheit, diesen 
von neuem zu bewähren, brachte ihm der Herbst des Jahres 
1579; denn mit grolser Schnelligkeit verbreitete sich damals 
das Gerücht von grolsen Werbungen im Westen!, und von ver- 
schiedenen Seiten wurde dabei der Name Johann Kasimirs ge- 
nannt.? Dieser aber dachte gar nicht an kriegerische Unter- 
nehmungen, ja, eben jetzt weilte er mit Fabian in Bergzabern, 
wo der Herzog Hans von Zweibrücken mit Magdalena, Tochter 
des Herzogs von Jülich, sein Beilager hielt, und nahm an den 
zu Elıren des neuvermählten Paares veranstalteten Festen den leb- 
haftesten Anteil. Je weniger nun des Pfalzgrafen harmloses 
Thun und Treiben dem gegen ihn gerichteten Verdachte ent- 
sprach, um so eifriger bemächtigte man sich eines „Geschreis 
von heimlichen Praktiken der Franzosen“.* Allgemein, und nicht 
ohne Grund, wurde behauptet, der Herzog von Guise beabsich- 
tige sich mit Hülfe eines elsässischen Edelmanns namens Male- 
roy® Strafsburgs zu bemächtigen, um die Stadt dann als Waffen- 


sinum intima quaeque effunderem; u. II, 184, 263: post duos principem 
et uxorem nullius magis ego totus quantus sum tuus. 

1) Bez.-I, 348, 174. 

2) Bez. I, 348, 175 u. 349, 177. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 38. So versah er im Fufsturnier das Amt 
eines Kriegswärters oder Parreins. Er sollte auch die Schattenseiten 
dieses Ehrenamtes kennen lernen, denn als er sich, weil Fabian in der 
Hitze des Gefechts einen Streich zu viel that, pflichtgemäfs zwischen die 
Kämpfenden warf, erhielt er von ihm einen schmerzhaften Schlag über 
die Hand, der ihm den zornigen Ausruf: Ihr polnischer Ochse! entlockte. 
Doch schnell wieder versöhnt nahm er die Entschuldigung des erschrocke- 
nen Kämpen freundlich entgegen. 

4) Bez. I, 351, 181. 

5) cf. Bez. I, 381, 223. — Strobel, Vaterläudische Geschichte. Strafs- 
burg 1843, verlegt den Anschlag (4. Teil, S. 176 ff.) irrtümlich iu den De- 
zember; Häberlin, N. T. R. XI, 496 erst in das Jahr 1581. 

6) Bez.1, 352, 182,1. 350,179; 351,181; 349,177; Lang. ad Sydn.40). 
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platz gegen Deutschland zu benutzen. Doch war man nicht ganz 
sicher, gegen wen der Anschlag sich richte, und mannigfache 
Gerüchte versetzten den Westen Deutschlands in lebhafte Un- 
ruhe, die sich erst dann legte, als Maleroy auf Befehl des mehr- 
fach gewarnten! Rates von Strafsburg das deutsche Gebiet mit 
seinen Truppen verliefs. Mit besonderer Sorgfalt beobachtete 
man jene Werbungen und Bewegungen am Hofe zu Lautern, 
so dals es in dieser Zeit für Fabian „viel Auf- und Abreitens“ 
gab.2 Bald aber nahm eine wichtigere Angelegenheit seine Thä- 
tigkeit in Anspruch. Da nämlich der französische König die 
Zahlung der in Johann Kasimirs letztem Feldzug versprochenen 
Gelder immer mehr verzögerte, schrieben zwei Obersten, Stein 
und Buch, die an jenem Kriege teilgenommen hatten, für den 
25. Nov. eine Zusammenkunft in Frankfurt zu gemeinschaftlicher 
Beratung über Eintreibung des schuldigen Soldes aus.? Auch 
Fabian zog in Begleitung seines Herrn dorthin und wurde zu 
den langen Verhandlungen, die dann in Frankenthal ihre Fort- 
setzung fanden, hinzugezogen.* Schlielslich einigte man sich 
dahin, noch einmal den Kaiser um eine Fürschrift an Heinrich Ill. 
von Frankreich zu ersuchen, dann aber durch Gewalt den For- 
derungen den nötigen Nachdruck zu verleihen. ° 


Der Frankfurter Konvent konnte nur von neuem die Aufmerk- 
samkeit der mafsgebenden Kreise in Frankreich auf den Pfalz- 
grafen lenken; ein besonderes Interesse an ihm nahm der Herzog 
von Guise, der als Haupt der Liga, jener zur Unterstützung 
der römischen Kirche geschlossenen Verbindung französischer 
Katholiken, nicht allein vom Eifer für seine Religion, sondern 


1) Bez. I, 350, 179; nach 381, 323 besonders vom franz. König, 
dessen Räte fürchteten, dafs Guise sich selbst zum besten die Stadt be- 
gehre, um bei Gelegenheit seinem Herrn den Kopf zu bieten. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 37. 

3) Bez. I, 358, 193, 1. Fab. Selbstbiogr. S. 36. 

4) Bez. I, 357, 192, 1: eine Frankfurter Zeitung. 

5) Bez. I, 358, 193. Die erste Fürschrift des Kaisers vom 7. Mai 
1578 war erfolglos. 
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fast mehr noch von Herrschaftsbegierde entflammt war. Um 
einen Rückhalt auch aulserhalb Frankreichs zu gewinnen, knüpfte 
er Verhandlungen mit Rom und Spanien, auch mit Johann 
' Kasimir an. Obwohl er selbst es für unmöglich hielt, „ihn ad 
suas partes zu ziehen, so buhlete er doch um ihn wie um eine 
Braut, dafs er wenigstens möchte stillsitzen und sich nicht wider 
die Liga gebrauchen lassen.*! Ja, er wulste den König von 
Spanien zu bewegen, dafs er dem Pfalzgrafen für seine Neutra- 
tität eine jährliche Pension von 60000 Dukaten bot. Am Hofe 
zu Lautern war man weit davon entfernt, „um schnöden Geldes 
willen Gott, die Religion, die Freiheit des Vaterlandes und sich 
selbst zu verraten,“ 2? doch ging man bereitwillig auf alle diese 
Anerbietungen ein, in der Hoffnung auf diese Weise die Pläne 
des Herzogs zu erfahren und durch Nährung des Unfriedens im 
eigenen Lande die Franzosen von Angriffen auf das wehrlose 
deutsche Reich zurückzuhalten.”? „Man simulierte deswegen und 
hielt die internuntios fast drei Jahr auf, dafs sie nicht wulsten, 
woran sie waren.“ Schon im November war Graf von Vignori, 
„ein arger Gast und anima ducis Guisii“,* nach Lautern gekom- 
men, um eine Korrespondenz zwischen Guise und Johann Ka- 
simir ins Werk zu setzen; bei einer Wiederholung seines Besuchs 
bestimmte er den Pfalzgrafen zu einer Zusammenkunft mit dem 
Herzog in Nancy.® Der Ort war gut gewählt, denn dort am Hofe des 
Herzogs von Lothringen war Johann Kasimir erzogen und noch 
immer bestand eine enge Freundschaft zwischen ihm und seinem Ju- 
gendgefährten, dem Herzog Karl.! Ein Besuch bei ihm hatte nichts 
Auffälliges, zumal er absichtlich in die Fastnachtszeit des neuen 
Jahres verlegt war. Am 11.—18. Februar 1580 fand die Zu- 


1) Fab. Selbstbgr. S. 43. Bez. H, 337, 411. 

2) Fab. Selbstbgr. S. 44. Bez. I, 362, 196, 1. 

3) Bez. I, 393, 223. | 

4) Fab. Selbstbgr! S. 37. Bez. 352, 182, 2 u. 391, 223. 361, 196. 
5) Bez. I, 364. 198. . 

6) Bez. Band 1. S. 14; Fab. Selbstbbiogr. S. 45. 
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 sammenkunft stätt. Auch Fabian, seit dem 1. Januar mit der 


Würde eines Marschalls am ‚pfälzischen Hofe zu Lautern be-' 


kleidet, zog mit dorthin und nicht ohne stolze Freude berichtet 
er von der grolsartigen Aufnahme,! die seinem Herrn in 
Lothringens Hauptstadt zu Teil ward. Um jeden Verdacht, als 
handele es sich dabei um einen Akt von politischer Bedeutung, 
sorgfältig zu meiden, zog Guise es vor, an seiner Stelle seinen 
Bruder, den Herzog von Mayenne, zu senden, der von vielen 
anderen Anhängern der Ligue begleitet wurde.” Doch vorsich- 
tig wulste Johann . Kasimir allen Verhandlungen die Spitze ab- 
zubrechen,3 und nach vielen froh verlebten Festen zogen die 
Pfälzer wieder heim, ohne dafs der Besuch den Guisen das 
gewünschte Ergebnis gebracht hatte. 


In Lautern flossen die Tage in gewohnter Weise dahin, 
bis der Besuch Schombergs im Beginne des Frühlings neue 
Aufregung brachte. Er kam im Auftrage König Heinrichs mit 
der Bitte, die Unvollständigkeit der bevorstehenden Zahlung des 
rückständigen Soldes zu entschuldigen.* Dabei hatte er aber 
noch die besondere Aufgabe, für einen geheimen Bund des fran- 
zösischen Königs mit deutschen Fürsten, der gegen Spaniens 
ehrgeizige Pläne sich richten sollte, zu werben. Trotz mannig- 
facher Beratungen erreichte er seinen Zweck nicht, denn weder 
der Pfalzgraf noch sein Marschall Fabian konnten sich der 
Überzeugung verschlielsen, dals seine Botschaft nur ein „Brillen- 


1) cf. Bez. 368, 205 u. 369, 207. Fab. Selbstbiogr. S. 46. 
2) Bez. I, 367, 203. 


3) Fabian sagt zwar, „derselben tractation wegen einer ligue ist 
nicht eins gedacht worden.“ Nach Bez. ], 368, 203, 1 muls dies aber 
auf einem Irrtum beruhen. Dals Joh. Kasimir nicht wirklich an eine 
Verbindung gedacht hat, zeigt Bez. 391, 223, wo Beuttr. versichert, es 
sei Joh. Kasimirs endliche resolution, sich keins Teil, er heilse, wie 
er wolle, anhängig zu machen. 


4) Bez. I. 374, 216 u. 396, 226. cf. auch 379, 220 u. 280, 222. 
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werk“ zei.! Auch schlug das Herz Johann Kasimirs trotz Guise 
und König Heinrich doch stets nur für die bedrängten Glaubens- 
genossen in Frankreich. Als daher Navarras Vetter Condö der 
'Übermacht seiner Gegner hatte weichen müssen, da eilte er 
freundlicher Aufnahme gewifs nach Lautern.”? Er blieb nur 
kurze Zeit, denn sein eigentliches Ziel war England, dessen 
Königin er um eine Unterstützung mit Geld und Truppen an- 
zugehen gedachte? Fabian wurde die Ehre zu teil, den schei- 
denden Fürsten von Frankenthal bis nach Oppenheim zu geleiten, 
von wo aus jener seine Reise zu Schiffe fortsetzte. ® 


.1) Fab. Selbstbgr. S. 46. Dort berichtet Fab. auch, wie man dem 
franz. Gesandten einen vierfach umhüllten Brief ohne ein einziges Wort 
des Inhalts überbrachte;, den Anstifter dieses Scherzes nennt er nicht. 

2) Bezold I, 396, 227. 

3) Nach Bez. 410, 240 war seine Bitte vergeblich. Vgl. den Brief 
Beutterichs vom 28. Juli 1580 bei Hotomannorum . . epistolae, Amster- 
dam, 1700, S. 130 Nr. 94. 

4) Fab. Selbstbgr. S. 47, Bez. 396, 227, 1. 


Die vollständige Lebensbeschreibung erscheint als Heft 34 der 
Halleschen Abhandlungen zur neueren Geschichte, heraus- 
gegeben von G. Droysen, im Verlage von Dr. Max Niemeyer. 


Vita. 


Natus sum Johannes Gg. Schmidt die XXIV. mensis 
Junii, anno h. saec. LXXIII, patre Georgio pastore philo- 
sophiaeque doctore matre Elisabet de gente Tillich in oppido 
Lusatiae, quod germanice Luckau vocatur. Fidei addictus 
sum evangelicae. 


Primo in gymnasium Stendalense anno h. saec. LXXXIV 
receptus gymnasium Merseburgense adii, ubi octo annis post 
testimonium maturitatis mense Aprili impetravi. Deinde in 
universitatem Gryphiswaldensem tum Lipsiensem denique 
Halensem receptus sum, in quibus studiis operam dedi 
imprimis theologicis, tum jurisprudentiae ecclesiaticae tum 
philosophiae atque historicis. 


Scholis interfui doctissimorum virorum in universitate 
Gryphiswaldensi: Schlatter, Cremer, Vict. Schulze; 
Lipsiensi: Brieger, Hauck, Fricke, Wenck, Sohm, 
Roscher, Rieker; Halensi: Droysen, Loofs, Praetorius, 
Kautzsch, Vaihinger, Haym, Hering, Beyschlag, 
Kähler, Haupt, Köstlin. 

Quibus omnibus optime de meritis gratias ago quam 
maximas imprimis professori illi praeclarissimo Gustavo 
Droysen. 


Thesen. 


1. Der Aufenthalt Petri in Rom ist historisch nicht 
nachweisbar. 

2. Mit Recht nimmt Brieger anderen gegenüber an, 
dafs Luther seine Ansichten über das Verhältnis von Staat 
und Kirche im Laufe der Jahre geändert habe. 

3. Ranke hat bei seiner Darstellung der Hugenotten- 
kriege nicht alle einschlägigen Quellen herangezogen, so dals 
dieselbe mehrfach zu berichtigen ist. 

4. Ritter beurteilt Johann Kasimir von der Pfalz vom 
katholischen Standpunkt aus. 

5. Trotz der späten Datierung ist der Bericht des 
Hallenus an den schwedischen Reichsrat über die Schlacht 
bei Lützen wichtiger wie die meisten früher abgefalsten 
Schreiben. 

6. Das sogenannte Testament Peters des Grolsen ist 
unecht. 
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